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Erklarung des Kupfers. 


Die Olauer Vorſtadt. 


N Nachdem die Olauer Vorſtadt in der Belagerung 
1806 großen Theils weggebrannt war, hat ſie ſich 
ſchoͤner, als ſie ſonſt war, aus ihren Truͤmmern er⸗ 
hoben. Die aufgeführten neuen Haͤuſer ſind maſſiv 
und wetteifern mit den größten Wohnungen in der 
Stadt ſelbſt. Die mehr hier, als in den übrigen 
Vorſtaͤdten ſichtbare Regelmaͤßigkeit und Ordnung, 
in der man gebauet hat, oder noch bauet, traͤgt viel 
zu dem Vergnuͤgen bei, mit der Fremde und Ein⸗ 
heimifche dieſe neue Schöpfung betrachten. Viele 
Haͤuſer liegen freilich noch in Ruinen, doch wir hof⸗ 
fen, es werde bald die ſichere, geſegnete Zeit kom⸗ 
men, wo alles Zerſtoͤrte wieder hergeſtellt und die 
letzte Spur ungluͤcklicher Pt: verdeckt wer⸗ 
den wird. 
Die Anſicht ſelbſt iſt von der Olauer Brücke aus 
genommen. Vorn erblickt man den Damm, wel⸗ 
roter Jahrgang, Y cher 
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cher durch die zerſtoͤrten Feſtungswerke gezogen iff, 
zunächfi die großen neu aufgebauten Haͤuſer, in der 
Mitte die ausgebeſſerte Mauritiuskirche, und rechts 
weiter hinaus das Kloſter der barmherzigen Bruͤder, 
zu welchem unſere Breslauer morgen als am Drei⸗ 
faltigteits - Sonntage zu wallfahrten pflegen, weil 
an dieſem Tage die Kirchmeß des Kloſters gehalten 
wird. Gewoͤhnlich ſind an dieſem Tage die Kirche, 
die Gaͤnge und Saͤle und der Garten des Kloſters mit 
Breslauiſchen Einwohnern gefüllt, und in der Naͤhe 
ift ein kleiner Markt und Paſchtiſche aufgeſtellt, auf 
denen die Kinder ihr Gluck verſuchen. 


A | 


Die Mutter. wer: 
Gefallen iſt mein einz'ger Sohn, 
Die Blume meiner Jugendliebe, 
Die ſtolze Stuͤtze meines Lebens, 
Oer Troſt die Wonne meines Herzens — 
Er iſt nicht mehr mein einz' ger Sohn! 


Er ſank im blut gen Maͤnnerkampf 
Dort an der Donau Felſenufer; 
Kaum ſproßt' ihm noch des Bartes Wolle; 
Wie Roſen blühten feine Wangen 
Der Engel Wohnung war ſein Herz! 


Im Streit für Fürſt und Vaterland 
Fiel er, der der blondgelockte Jüngling, 
Werth 
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Werth eines Neſtors hoher Jahre, ; 

Im erfien Kampf des herben Krieges, — 
Wein Jugendkind, du biſt nicht mehr! 


„O Mutter, rief er, als er ſchied, 
Was weineſt du? wozu gebahreſt 
Wozu ernaͤhrteſt du den Erben? 
Fuͤrs Vaterland! ſieh dieſe Mutter 


Hat dich und mich mit Milch getraͤnkt!“ 


„Im Heldenkampf zu widerſtehn 

In duͤſtrer Schlacht, wenn ſtolze Maͤchte 
Aus Donnerwolken ſchwarze Ketten 
Auf unfre goldne Heimath ſchleudern, 
Das 85 eidg deines Sohnes pficht A 


=D Kune, wie mein eignes ant 
Liebt dich der Sohn, doch hoͤher ſprechen 
Des heil'gen Vaterlandes Rechte, 

Für dieſe leb ich, will ich ſterben, 
Bra mir das acts im bittren pro “ 


Er cn ſich en aufs muntre of, 
So froh, fo ſtark von Muth durchglühet, 
Der Heimath Freiheit zu beſchüͤtzen. 
Er kaͤmpfte wie der Helden erſter, 
Er fiel, mein edler Jungendſohn 122 
Ya q 
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; Dir Heimath hab ich viel gemeiht! 
In ihm hab ich mich ſelbſt verlohren, 
Den Balſam meines kranken Herzens 
Hab ich für dich allein vergoſſen, 
O waͤrſt du frei mein Vaterland. 


| 1 


Die Muſik in ihrer Natur und ihren Wir 
a kungen. 


Die Muſik iſt die Poeſie der reinen Phanta ſie, 
fie druckt die ſtaͤrkſten und ſanfteſten Regungen des 
Gemiths durch Toͤne aus. 

Das Medium, durch welches ſie die Phantaſie 
zuſſerlich vergegenwartigt, iſt bildfam, reichhaltig 
und ausdrucksvoll, und verſchiedener Combinatio⸗ 
nen, Shwadungen und Berftärfungen fähig. Das 
innere finnlic + geiftige Wogen und Treiben, das 
nicht durch Vernunftideen begriffen iſt, wird am 
wahrhafteſten durch die Tonkunſt nachgebildet. So 
unbeſtimmt und wechſelnd, als die Regungen unſe⸗ 
res Gemuͤthes und unſerer Sinnlichkeit ſind, fliegen 
die muſikaliſchen Hieroglyphen vorüber, und wie 
Geiſt und Leben in der Natur fi offenbahren, als 
fortlaufende und in jedem Momente ſich aͤndernde 
Wirkſamkeiten, die nicht in einer traͤgen Kraft ge⸗ 
bunden werden koͤnnen: eben ſo richtig werden ſie 
durch die kunſtreiche und geſchickte Verkettung der ver⸗ 
ſchiedenen Töne bezeichnet, die durch tauſend Nuͤan⸗ 
cirungen wechſelnd, verſchwinden und beginnen und 


doch in fortſchreitender Bewegung ihre Wirkungen 
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hinwerfen, und ein Totalgefühl, wie das Gefuͤhl ei⸗ 
nes vollen Lebens, verbreiten, 

Sie ähnlicht der eigentlichen Dichtkunſt darin, 
daß fie das innere Leben darſtellt, das Gefühl ents 
wickelt, den verborgenen Zuſtand der Seele eroͤfnet, 
ſymboliſch darlegt und Vorſtellungen giebt, die, frei 
von allem Intereſſe, ein reines Wohlgefallen erwe⸗ 
cken. 

Verſchieden von derſelben iſt ſie darin, daß ſie 
unfaͤhig iſt, beſtimmte Begriffe und Vernunftideen 
darzuſtellen. Dies iſt Poeſie der Vernunft, oder die 

Kunſt, deutliche Vorſtellungen und Gedanken durch 
die Sprache ſinnlich darzuſtellen. Dies zu thun iſt 
die Muſik, ihrer Natur nach, nicht im Stande, weil 
fie bloß die reine Phantaſie ſinnlich zum Bewußtſeyn 
bringt und mit der Vernunft nichts, als nur in ſo 
fern zu thun hat, daß dieſe die Schoͤpfungen derſel⸗ 
ben in einer . Ordnung zum Vortrag 
foͤrdert. f 

Wenn die Muſik in einer trunkenen Schwaͤrme⸗ 
rei alle Regionen ihres unermeßlichen Gebietes durch⸗ 
fliegen und in dem uͤppigſten Steigen und Fallen, 
zwiſchen energiſcher Leidenſchaft und ſterbendem Ver⸗ 
ſchmachten regelmaͤßig abwechſeln kann: ſo iſt die ei⸗ 
gentliche Dichtkunſt in ein weit kleineres Gebiet ein⸗ 
geengt, weil ſie die feinen und geheimen Regungen, 
Empfindungen und Affecten der Sinnlichkeit nur in 
ſo fern anzugeben vermag, als dieſe deutlich, oder 
wenigſtens klar gedacht ſind, und ſich dafuͤr in det 
Sprache genaue Bezeichnungen finden. 

Aus dieſem Grunde iſt die Dichtkunſt auch wirk⸗ 
ſamer auf das Begehrungsvermoͤgen und die Entſchlie⸗ 
ßun⸗ 
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gungen. Sie erweckt ſelten bloß ein reines Wohl⸗ 
gefallen, ein ſchoͤnes, von allem Inteteſſe freies, 
Gefühl, fie erregt Abſcheu, oder reizt das Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen zu Wuͤnſchen, weil nicht die ſchwan⸗ 
kenden, dunkelen, unbeſtimmten Regungen des Le⸗ 
bens wie in der Muſik aͤußerlich dargeſtellt, ſondern 
Gegenſtand, Mittel, Zweck, und Abſicht genau aus⸗ 
geſprochen und bezeichnet werden. 

Die Muſik iſt keiner Suͤnde fähig und hat mit 
der Moral gar nichts zu thun, weil ſie reine Darſtel⸗ 
lungen liefert, die durch Größe und Staͤrke imponi⸗ 
ren, durch Sanftheit und Feinheit erweichen, ohne 
doch ein beſtimmtes Object vorzuhalten und die Lei⸗ 
denſchaften, welche ſie bald aufribrt und in Sturm 
ſetzt, bald wieder in ruhige Schmelzungen einwiegt, 
nicht zu beſtimmten Begierden und Wuͤnſchen kom⸗ 
men läßt. Sie mag nod) fo üppig, wolluͤſtig, feu⸗ 
rig, ſchmachtend, behend und klagend daher rollen, 
das Gemüth wird von heiteren, frohen, ſanften und 
melancholiſchen Stimmungen ergriffen, doch ohne 
die Urſach, oder den Gegenſtand ſeines Verlangens, 
oder ſeiner Herzlichkeit deutlich zu denken. 

Sie iſt gleichſam eine Göttin, die den Menſchen 
durch ihre Nähe beſcelt, begeiſtert, erhöht, erwei⸗ 
tert, ihm ſuͤße Ahnungen der Freude, der Luſt und 
der Schwermuth einflößt, ohne ſich ihm in klaren 
Lichte zu zeigen und ihren Zauber deutlich zu enthuͤl⸗ 
len. Sie führt ihn durch Labyrinthe uͤppiger Ro⸗ 
fenfelber, durch duftende Wieſen, ſchaurige Hayne,” 
an murmelnde und rieſelnde Baͤche, haucht ihm Waͤr⸗ 
me, Staunen und geheimes Grauen ein, aber mit 


myſtiſchem Schleier bleibt ſie⸗ſelbſt verborgen ate 5 
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fenbabrt fid nur dem innern Faſſungsbermögen durch 
ihre bezaubernde Wirkungen. Mit tauſend Tönen, 
kunſtreich verbunden, und zu einer Harmonie verei⸗ 
nigt, ſchwebt fie im göttlichen Fluge durch das Gea 
biet grenzenloſer Phantaſie und reißt den ſtaunenden 
Zuhoͤrer mit magiſcher Wunderkraft fort, ohne daß 
er begreift und verſteht, wohin er verſetzt wird. Er 
fühlt bloß, daß er in vollem, neuen Leben wandelt, 
daß er wie ein Geiſt durch neue Sphaͤren fliegt, daß 
ſein Genuß rein, groß, geiſtig iſt, und weit ent⸗ 
fernt, etwas Irrdiſches zu begehren, er nur die 
Fulle eines von allen menſchlichen gelaͤuterten Vers 
gnuͤgens in ſich aufnimmt, das ihm die ſchoͤnſten 
und heiligſten Momente ſeines Daſeyns finden laͤßt. 
Hier ſpricht das Göttliche der Kunſt zu dem Göttli⸗ 
chen im Menſchen und erweitert ſeine geiſtige Natur, 

wie der Frühling die Kräfte der Erde. 
Die Muſik hat Stil, Perioden, Harmonie, Leb⸗ 
baftigkeit, Schlüpfrigkeit, Schwulſt und Natuͤrlich⸗ 
keit, wie die Dichtkunſt. Eine Art der Muſik geht 
ernſt und feyerlich einher in regelmäßigen Wendun⸗ 
gen, in ſchlichtem Einklang, doch kraftvoll und zier⸗ 
lich, eine andere taͤndelt, huͤpft leichtfuͤßig, macht 
unnatuͤrliche Gage und Sprünge ohne Zuſammen⸗ 
hang und harmoniſche Rundung, eine dritte windet 
ſich in einer Maſſe von muſikaliſchen Ideen umher, 
bricht hie und da ungeſtuͤm aus, und verſinkt ander⸗ 
warts wieder in langweilige Zirkel und Gemeinplä⸗ 
tze, oder bekleidet eine und dieſelbe Melodie mit ſo 
vielen fremdartigen Schmuck, daß man den Grund- 
ton des Gedankens nicht heraus finden kann. Welch 
eine Feierlichkeit ſpricht aus unſeren Ghorálen, welch 
eine 
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eine Würde und Empfindung redet aus Grauns Paſ⸗ 
ion! Wie einfach find nicht zum Theil unſere aͤlte⸗ 
ren Opern und Kirchenſtuͤcke! Regelmaͤßigkeit, Eins 
fachheit und Natuͤrlichkeit find ihr Charakter. Man 
erkennt darin den Geiſt der Zeit. 

Wie in den neuern Tagen die alten, fteifen Sits 
ten biegſamer und gelenker wurden, und die vielfa⸗ 
cher entwickelte Thaͤtigkeit des Geiſtes ſich durch Ori⸗ 
ginalideen und neue, ungewöhnliche Erfindungen 
heroorthat: fo änderte fic) auch der Geiſt der Muſik 
und das Frappante, das Ungewoͤhnliche, das Auf. 
ſerordentliche, das Kecke und Kuͤhne, verbunden mit 
dem Idyllengeiſt und der ſchmeichelnden, liebens⸗ 
würdigen Flatterhaftigkeit, wurden das Gepraͤge 
derſelben. Eine größere Mannigfaltigkeit, ein viel⸗ 
ſeitigeres Leben, ein höherer Reichthum an vollen 
Sentenzen und gefalligen Ausdrücken offenbarte ſich 
und erweiterte das Gebiet der muſikaliſchen Schoͤ⸗ 
pfungen. Aber wie auch dieſe Aenderung des muſi⸗ 
kaliſchen Geiſtes in gewiſſer Verbindung mit dem 
Wechſel der ſittlichen Cultur fiehen möge; fo iſt doch 
der Einfluß, den die Mufif in neuen umſtaltungen 
auf die Gemuͤther äußert, nie fo verderbend, wie es 
bey den redenden und ſelbſt darſtellenden Künften 
ſeyn kann. 

Aus dieſem Grunde mag auch ein alter Philo⸗ 
Toph es für gut gehalten haben, die Poeſie mit we⸗ 
nigen Ausnahmen aus dem Staate zu verbannen, 
hingegen die Muſik forgfältig darin zu erhalten und 
auszubreiten. Was konnte anders der Grund dieſer 
Anordnung ſeyn, als weil die Muſik, ſelbſt wenn 
fie ausartet, unter allen Kuͤnſten am wenigften ſchaͤd⸗ 
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lich werden kann. Sie iſt ihrer Natur nach nicht faͤ⸗ 
hig, die Geſinnungen zu verſchlimmern, ſie gewaͤhrt 
einen, auf den Willen nicht einwirkenden geiſtigen 
Genuß, der weit entfernt, die Kräfte zu ſchwaͤchen, 
ſie vielmehr ſtaͤrkt, und gleich dem edlen Weine eine 
frohe, heitere Laune einfloͤßt, ohne übrigens die 

Seele zu bloß menſchlicher, oder thieriſcher Luſt zu 
reizen. ñ 
: Sie bildet durch ihre Suemonie die Phantafie 
aus, erweitert die Empfindungen, gewöhnt an gei⸗ 
ſtiges, reines Vergnügen und laͤutert den Geſchmack 
der Sinnlichkeit. Sie wirkt durch die Anregung 
der unteren Seelenkraͤfte, ſogar auf den Muth, die 
Entſchließungen, die Energie der Seele, wenn gras 
de ein Gegenſtand ſich darbietet, den die, fo affis 
cirte Seele in ihrer hoͤheren Begeiſterung ergreifen 
kann. Wer kann es laͤugnen, daß eine durchgrei⸗ 
fende, enthufiaftifche Muſik den Muth des Soldaten 
hebt, das Gefuͤhl der Ehre, der Vaterlandsliebe ent⸗ 
flammt und den Entſchluß ſtaͤrkt, tapfer zu kaͤmpfen. 
Wenn die Seele mit religidſen Ideen befchäftigt, 
plotzlich von einer ſchoͤnen, feierlichen Muſik uͤber⸗ 
raſcht wird, ſchwingt ſie nicht gleichſam auf neuen 
und leichteren Fittigen empor, und werden nicht ihre 
heiligen Gefühle ins Unendliche erweitert? Welche 
Kunſt vergeiſtigt fo das ſuße Gefühl der Liebe! Sehn⸗ 
ſucht und Freude, Klage und Entzuͤcken erheben ſich 
da gleich zuͤchtig auf den Flug der Töne in ein hoͤhe— 
res Reich, und veredeln ſich in eine reine, himmli⸗ 
ſche Feier der Freundſchaft! In allen Faͤllen, wo der 
Wille einen beſonderen Gegenſtand ſeines Begehrens 
oder ſeines Abſcheues ſinden kann, wird er verſtaͤrkt 
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durch die Phantaſie, wenn dieſe durch die Zauberey 
der Muſik erhoͤht und erweitert wird. Außerdem 
werden die unteren Kraͤfte der Seele durch das volle 
Selbſtgefühl und das erweiterte größere Leben, das 
die Muſik anregt, auf die unſchaͤdlichſte, edelſte und 
unſchuldigſte Weiſe unterhalten. Der Philoſoph 
mußte ſie daher in Schutz nehmen. a 

Das eben geſagte findet ſeine Anwendungen bey 
der muſikaliſchen Begleitung, wo die Ideen und Ge⸗ 
danken der Dichtkunſt von der Harmonie der Tóne 
unterſtützt werden. Die dazu gefertigte Muſik mit 
ihrem Pomp, ihrer Pracht, Feierlichkeit und Anmuth 
würde, allein angehoͤrt, uns erheben, erfreuen, ents 
zucken, aber ohne beſtimmte Deutlichkeit, ohne Ges 
genſtand und Anwendung uns bloß rein vergnuͤgen. 
Unſer Herz wird bloß freier bewegt, unſere Phanta⸗ 
fie lebhafter in Thaͤtigkeit geſetzt und das innere Les 
ben vermehrt. Aber jetzt knuͤpft die reflectirende Vers 
nunft, welche gleichſam auf den irrenden Fluͤgeln 
der berauſchten Phantaſie ſelbſt hoͤher gehoben wird, 
die Begeiſterung an verſtaͤndliche Ideen, und richtet : 
die entyúndete Leidenſchaft, die feurige Sinnlichkeit 
auf einen deutlichen Gegenſtand. Da ſpringt nun 
das verſtaͤndliche Bild, der vernünftige Gedanke, 
die klare Idee deutlicher hervor. 

Der Verffand von der leuchtenden Phantaſie ſelbſt 
thaͤtiger gemacht und erwärmt, ergreift das Object 
in ſeinem Umfang, in ſeiner Innigkeit, in aller 
Kraft, die er nur fuͤr Menſchen haben kann. Da 
fühlt der Menſch den ausgedehnten Gehalt und die 
innere Größe und Herrlichkeit eines Satzes, den der 
Oichter einfach hinſtellt, ohne die Energie hineinle⸗ 
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gen zu koͤnnen, welche durch die muſikaliſche Beglei⸗ 
tung erſt in vollendeter Majeſtaͤt offenbar wird. Die 
Worte in Haydens Schoͤpfung: und es ward 
Licht, wer kann ſie je in ihrer Allmacht empfunden 
haben, der nicht die erfehlitternde Kraft der Muſik 
bey dieſer Stelle gehört hat! Oder wer wird je den 
ſchoͤnen Contraſt zwiſchen dem erſten Aufgang der 
Sonne, und dem leiſen, fanften Aufſteigen des 
Mondes, wie ihn der Dichter vorſtellt, fuͤhlen, 
wenn er nicht die charakteriſtiſchen Gegenſaͤtze der 
Compoſition in der Muſik ſelbſt vernommen hat! Die 
Poeſie erhält von der Muſik, ihrer Schweſter, einen 
herrlichen Schmuck, eine Ausfüllung ihrer Kraft, 
den vollkommenen Ausdruck ihrer Gedanken. Zwar 
verdeutlicht die Muſik nicht, aber ſie macht aufmerk⸗ 
fam auf den Gegenſtand, und ſpannt die Kräfte zum 
tieferen Ergreifen. TR 
es läßt ſich keine Bildung denken ohne ideali⸗ 
ſchen Sinn, oder poetiſche Erhebung, dieſe aber iſt 
unzertrennbar mit der Muſik verbunden. Wer Dich⸗ 
ter iſt, findet Geſchmack an der Harmonie, widri⸗ 
genfalls müßte man feinen Produkten bald den Man⸗ 
gel, oder den Einklang ſeiner Phantaſie anmerken. 
Wer auch nicht von der Dichtkunſt grade Profeßion 
macht, allein poetiſchen Geiſt beſitzt, das heißt, der 
ſich überhaupt begeiſtern und Gegenſtaͤnde in ihrer 
edelſten Form und Natur denken und ergreifen kann, 
muß die Muſik lieben und hochſchaͤtzen. Wenn die 
Kenntniß, die Uebung, oder auch der Genuß der 
Muſik in dieſer Hinſicht Beduͤrfniß werden: fo hilft 
ſie umgekehrt das Edle, Reine und Goͤttliche im 
Geiſte entwickeln, und weckt und fördert den poetis 
4 {ten 
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ſchen Sinn, fie ift folglich ein vortrefliches Bildungs⸗ 
mittel in der Erziehung ſelbſt. 

Wer hat nicht ſchon bey Anhoͤrung eiuer (óónen, 
meiſterhaften Muſik die Wirkung bemerkt, welche in : 
dem Tiefen feines Geiſtes ſich ausbreitete! Ein his 
heres Streben und Auffliegen ſeiner geiſtigen Kraͤfte 
erwaͤrmten und veränderten feinen moraliſchen Zus 
ſtand. Er fühlte ſich erweitert, die ganze innere 
Thaͤtigkeit verſtaͤrkt, alle verborgenen Kräfte geweckt, 
alle edle Triebe gehoben, und eine Flut von Rez 
gungen und üppig ſchoͤnen Schoͤpfungen in ſich aus⸗ 
gebreitet, daß er ſein Verlangen nicht verbergen 
konnte, dieſe prächtigen, fruchtbaren goͤttlichen Er: 
ſcheinungen aus dem Innern ſeines Gemuͤthes zu er⸗ 
gießen, fie äußerlich darzuſtellen, oder in Worten 
verſtaͤndlich zu machen! Dies war die poetiſche Stim: 
mung, die edle Verfaſſung des Gemuͤths, in wel⸗ 
cher man ſich über das Gemeine erhebt und der ſchoͤn⸗ 
ſten und heiligſten Ergießungen, der feurigſten und 
kuͤhnſten Schoͤpfungen in der Poeſie fähig iſt. 

: Aus allen geht hervor daß die Muſik die unſchul⸗ 

digſte aller ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, daß ſie ein reines Ver⸗ 
gnuͤgen verſchaft, das freie Spiel der Phantaſie am 
ungebundenſten unterhaͤlt, den innern myſtiſchen Zu⸗ 
ſtand der Seele und des Lebens vortreflich darſtellt, 
und durch dieſe Entwickelung ſelbſt die Natur des 

Menſchen erweitert und veredelt, endlich ſogar den 
wirkſamſten Einfluß auf die Tugenden der Menſchen 
haben kann, wenn fie unmittelbar mit denſelben vers 
knüpft wird. 
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Lehre. Ba 
Jüngling halt die Maͤnnerkraft berſhloſen 
Schwaͤrme gern in ſchoͤner Glut! 
Froh und goͤttlich rollt das Blut, 
Ward des Lebens Becher nicht vergoſſen 
In der Leidenſchaften Flut! 


Wann ſich Leib und Seele treu beſchuͤtzen, 
Fühlen fie fic) voll und heiß, 
Kraft und Staͤrke iſt der Preis! 
Wer das Leben will im Leben núben, 
Werde nicht zu fruͤh ein Greis! 


Beiſpiel aͤchter Bruderliebe. 

Der zojährige Krieg und ſein Gefolge, die Peſt, 
hatten die Gegend am Gebirge nicht minder wie das 
übrige Schleſien verheeret. Schweidnitz zählte nach 
der Peſt nur 7 Paar Eheleute. Verſchiedene Kreide 
dorfer, z. B. Laurichendorf find nie wieder erbaut 
worden. Nieder- Giersdorf lag 6 Jahr nach dem 
Frieden noch ganz verwuͤſtet da. An Kreishuͤlfe war 
nicht zu gedenken, die Landesregierung half, ja frug 
nicht einmal darnach, und vor allen Dingen fehlte 
es auch wohl an — Menſchen. Das benachbarte 
Doͤrſchen Donikendorf war in den letzten Kriegsjah⸗ 
ren fo vernichtet, daß nur hie und da ein halb ¿exe 
ſtoͤrtes, zerfallenes Gebaͤude oder vielmehr Schup⸗ 
pen zu ſehen war. Hier, fo erzählt meine Chronik, 
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war die Bauer Familie Hahn uͤbrig geblieben, beftehend 
aus 7 Brüvera, der áltefte 22 Jahr alt, der jängfte - 
y—10. Die Aeltera hatte die Pelt hingerafft. Sie 
lebten auf ihrem väterlichen Gute, aber es gewährte - 
ihnen wenig Lebensunterhalt, kaum hinlaͤngliches 
Obdach. Auf die oberſten Haͤngebaͤnder der giems | 
lich zerfallenen Scheune hatten fie den armſeligen Ue⸗ 
berreſt ihres Hausraths u. ſ. w. verborgen, und ſich 
ſelbſt eine Lagerſtaͤtte bereitet, in die fie mit nachge⸗ 
zogener Leiter ſchluͤpften. Auch hier wurden fie ende — 
lich vom herumſtreifenden Feinde und ſeinen Maro⸗ 
deurs entdeckt, weil der eine ſeinen Schaaf⸗ 
pels hatte etwas vorragen laſſen, geplün⸗ 
dert und gemißhandelt. ES 
Einſt gewahrten die Brüder auf ihrer Warte cis 
nen feindlichen Reiter mit einem vollen Sack uͤber die 
nachbarliche Wieſe trottirend. Hier ſteckt er den Sack 
in einen hohlen Baum und rejtet weiter. Kaum koͤn⸗ 
nen fie die Zeit erwarten, bid ſie fic) voͤllig ſicher 
trauen konnten. Der Sack wird gehohlt, man ſin⸗ 
det — nicht Gold, ſondern, welch eine Freude! f uͤr 
fie was noͤthigeres, — beinah Einen ganzen Schef⸗ 
fel gebackene Birnen. Mit Beihüͤlfe dieſes Ob⸗ 
ſtes, ſparſam eingetheilt, ſollen ſie ihr Leben meh⸗ 
rere Wochen gefriſtet haben, da fie vorher im eigent⸗ 
lichen Verſtande manchen lieben Tag faſten mußten. 
Nach dem Frieden richteten ſie ihre Wirthſchaft wies 
der ein, aber o Gott! wie kuͤmmerlich, wie lang⸗ 
fom kamen fie damit zu Stande. Anfangs mußten 
fie unter einander und miteinander alle Verrichtun⸗ 
gen und Beduͤrfniſſe beſorgen. Erſt nach 2 Jahren 
zennte der älteſte Bruder eine Magd auftreiben, die 
er 
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er von Konradswaldau 2 Meilen weit her holte, und 
die nun die weibliche Wirthſchaft beſorgte. Der 
Wiehbeſtand mußte ganz einzeln zuſammengebracht 
und meiſt durch ſich ſelbſt vermehrt werden. Den⸗ 
noch haben dieſe 7 Bruͤder ſo bruͤderlich fortgewirth⸗ 
ſchaftet, der aͤltere immer dem folgenden das Haus⸗ 
regiment übergeben, bis endlich der juͤngſte, Geor⸗ 
ge, das vaͤterliche Bauergut übernehmen konnte. 
Noch heute iſt dieſe Familie in Stadt und Land aus⸗ 
gebreitet. Aus ihr ſtammt der beruͤhmte D. Sig⸗ 
mund Hahn, Aſſeſſor Colleg. Med. zu Breslau, der 
Waſſer Doctor genannt, weil er das kalte Bad uͤber 
Alles und gegen Alles empfahl, oder iſt wenigſtens 
mit ihr verwandt. — Möchte der letzte Krieg aͤhnli⸗ 
chen Bruderſinn unter unſern Landsleuten entflammt 
haben, das gebe der Gott, der alle m. Bez 
es lenkt „ gnaͤdiglich, Amen! A 


Politiſches Geheimniß. 

Die Krone der ehemaligen, vor 200 Jahren 
ſehr mächtigen Könige von Pohlen, iſt, von Kuͤnſt⸗ 
lern aufgelöſt, zur Bezahlung der Schulden des legs 
ten Schattenkoͤnigs Stanislaus angewendet worden. 
Dich erzählten oͤffentliche Nachrichten. Karl des 


Großen Schwert und Mantel, und alles was von 


Reichskleinodien zu Aachen aufbewahrt wurde, iſt. 
dermalen in Paris. Wo aber die Krone hingekom⸗ 
- y ma, RE 
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men, womit bis auf die neueſten Zeiten die ſogenann⸗ 
ten Roͤmiſchen Kaiſer, eigentlich Germaniens Koͤ⸗ 
nige, gekroͤnet worden, wo ſie ſich dermalen befin⸗ 
de, wer faget dies? — — 

yA + 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stuͤck. 
: Der Mond, 

Ein Diener iſt's 5 dem Lob gebühret, 
Weil ſtets er auf den Fuͤßen iſt N 
Und dennoch weder etwas ißt 

Noch je nach Trank und Loͤhnung gieret. 

Umſonſt dient er, prompt und vertraut, 

Doch zieht er dir ganz ungenieret 
Selbſt von den Gliedern ab die Haut! 
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Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo. wie auf allen Königl. Preuß, Peſtämtern 
mn haben. ' 


